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die Bundeswehr vorstellt

«Mal ehrlich: Wofür ist diese Gammeltruppe Bundeswehr
eigentlich gut?»
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«Ich schwöre, der Bundesrepublik Deutschland treu zu
dienen und das Recht und die Freiheit des deutschen Vol-
kes tapfer zu verteidigen.»
§ 9 Soldatengesetz, Eid und feierliches Gelöbnis für Berufssoldaten
und Soldaten auf Zeit
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Die Deutschen und ihre Streitkräfte
In einer Hinsicht ist es bei der Bundeswehr wie beim Fuß-
ball: Die Experten sitzen außerhalb des Spielfelds. Es gibt
etliche Millionen Zuschauer, die ganz genau beurteilen
können, wie sehr die Spielerpfeifen auf dem Platz herum-
stümpern, wie viele Chancen sie verpatzen und welche Feh-
ler der Schiedsrichter und seine Assistenten am laufen-
den Band produzieren. Auch die Angehörigen der Bundes-
wehr können dieses Bild nachzeichnen: Jeder draußen weiß
genau, wie wir sind. Je nach Perspektive werden wir ein-
geordnet als faul, verweichlicht, rechtsradikal, sexistisch,
unnütz, mordlustig, menschenverachtend, kriegsverherrli-
chend, vernagelt, dumpfbackig … Habe ich etwas verges-
sen? Manche fügen vielleicht noch Etiketten wie «autoritä-
re Sadisten» oder «unselbständige Befehlsempfänger» hin-
zu. Also 170 000 mehr oder weniger gefährliche Idioten,
wenn man nur den militärischen Teil berücksichtigt. 170 
000 Männer und Frauen, die zwar mit einer Ausbildung in
die Bundeswehr eintreten oder dort eine erwerben, auch
zum Beispiel ein Studium absolvieren, die aber trotzdem
so blöd sind, dass sie offenbar zu nichts anderem taugen.
Und deren vornehmliches Interesse darin besteht, ihre Un-
fähigkeit zu bemänteln oder ihren niederen Instinkten frei-
en Lauf zu lassen.

Wie plausibel kann das wohl sein? In der Welt gibt es ei-
ne gewisse Menge mehr oder weniger Verrückter und cha-
rakterlicher Versager, das ist sicher. Aber warum sollten
die sich alle bei der Bundeswehr treffen? Hat dieses Bild
irgendwas mit der Realität zu tun, oder handelt es sich um
groß aufgeblasene Vorurteile, zufällige Einzelbegegnungen
und hemmungslos verallgemeinerte negative Vorkommnis-
se? Ich bin eigentlich von Natur aus optimistisch und posi-
tiv. Und ich glaube (und hoffe), dass eine Menge Deutsche
nichts gegen die Bundeswehr hat. Aber viele, meiner An-
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sicht nach viel zu viele Menschen stehen ihr gleichgültig
gegenüber – und etliche lehnen sie mehr oder weniger hef-
tig ab. Diese Mischung ist schlecht.

Wir Angehörigen der Bundeswehr könnten nämlich Kri-
tiker und Schmäher besser ertragen, wenn es mehr Befür-
worter und Unterstützer gäbe, die sich ebenfalls laut und
deutlich zu Wort meldeten. Wobei es keineswegs nur ein
persönliches Problem der Soldaten ist, wenn sie sich nicht
wertgeschätzt fühlen. Ich meine vielmehr, dass es ein gra-
vierendes Problem aller Deutschen ist, wenn sie ihre Streit-
kräfte so missachten. Schließlich sind es ja ihre. Wir Solda-
ten sind dafür da, ihre Freiheit und ihre Sicherheit zu ge-
währleisten.

Die Bundeswehr ist weder die persönliche Streitkraft
der Verteidigungsministerin noch des Bundespräsidenten.
Wir sind die Parlamentsarmee! Das heißt, die Abgeordne-
ten im Bundestag entscheiden über den Verteidigungshaus-
halt, sie genehmigen alle unsere Einsätze. Außerdem wäh-
len sie den Bundeswehrbeauftragten, der einmal im Jahr
seinen umfangreichen Bericht vorlegt und seine Erkennt-
nisse mit ihnen diskutiert. Wir sind also auch in dieser Hin-
sicht ein Teil des Volkes. Trotzdem tun viele so, als ob wir
aussätzig wären und nicht dazugehörten. Aber warum? Mit
dieser Haltung schneidet man sich doch selbst von einem
Teil seiner staatlichen Existenzbedingungen ab. Wir gehö-
ren zum System unserer Demokratie.

Dass in der Bevölkerung solche Vorbehalte bestehen,
hängt natürlich mit der deutschen Geschichte zusammen.
Die Widerstände waren groß, als in den 50er Jahren in
Westdeutschland die Wiederbewaffnung beschlossen wur-
de. Nach den Erfahrungen des Nationalsozialismus und
nach zwei Weltkriegen war diese Zurückhaltung eine re-
spektable, verantwortungsbewusste Position. Deshalb wur-
de ja auch eine solch ausgefeilte Konstruktion für die Bun-
deswehr entwickelt. Die neu zu gründenden Streitkräfte
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sollten in der Demokratie verankert sein und für sie ein-
stehen. Im Vordergrund stand die parlamentarische Kon-
trolle. Auf keinen Fall sollte es eine Neuauflage der Wehr-
macht oder Reichswehr werden. Darum wurden von An-
fang an Leitlinien wie «Staatsbürger in Uniform» als Teil
der «Inneren Führung» aufgestellt und eben die Institutio-
nalisierung als Parlamentsarmee beschlossen. Darüber hin-
aus gibt es sogar den bereits erwähnten Wehrbeauftragten,
das ist eine deutsche Besonderheit. Sein Amt ist nicht ein-
fach irgendeine Planstelle in einem Ministerium, sondern
im Grundgesetz verankert, § 45b. Es gibt auch in anderen
Staaten Wehrbeauftragte, allerdings sind die rechtlichen
Möglichkeiten des deutschen Wehrbeauftragten besonders
ausgeprägt.

Der Wehrbeauftragte ist so etwas wie der Anwalt der
Soldaten. Er deckt Mängel auf, die ihm – meistens in Form
einer Beschwerde – zugetragen werden oder die er und sein
Team selbst ermitteln. Wenn also der jährliche Bericht er-
scheint, stürzen sich Medien und Kritiker darauf und kom-
men zwangsläufig zu dem Schluss: Meine Güte, bei denen
funktioniert ja gar nichts. Ja, so sieht es aus, wenn man die
Berichte liest. Hundert oder mehr Seiten mit Problemen,
Unzulänglichkeiten, bürokratischen Absurditäten und teil-
weise erheblichen Missständen. Wer auf der Suche nach
Fehlern im System ist, für den stellt der Bericht eine wahre
Goldgrube dar.

Man sollte dabei jedoch nicht vergessen, dass es ge-
nau darum geht: Unzulänglichkeiten aufzudecken. Es geht
nicht darum herauszustellen, was alles gut läuft, selbst
wenn auch positive Aspekte enthalten sind. Der Bericht be-
schreibt vielmehr die Mängel, damit sie abgestellt werden
und wir alle unter besseren Bedingungen arbeiten können.
Darum sind wir Soldaten sehr froh über den Bericht, ob-
wohl er ungewollt die Vorurteile vieler Menschen bestätigt.
Er ist im Grunde eine Aufforderung an den Bundestag und
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die Regierung: Kümmert euch darum! Sorgt euch um uns!
Wenn ihr nicht daran arbeitet, dass diese Probleme beho-
ben werden, bekommen wir noch viel größere Schwierig-
keiten.

Die demokratische Absicherung nach allen Seiten ist
richtig und absolut notwendig. Doch das allein reicht eben
nicht. «Wir sind das Stiefkind der Nation», so bringt es Ma-
jor Marcel Bohnert, Leiter des Bereichs neue Medien im Ge-
neralstab, in einem Interview auf den Punkt.1 Ja, das kann
ich aus eigenen Begegnungen bestätigen. Militär ist irgend-
wie peinlich, es schickt sich nicht, dafür einzutreten oder
gar dazuzugehören, das zeugt von reaktionärer Gesinnung.
Jeder aufrechte Mensch ist doch Pazifist, keiner will Krieg,
und Soldaten sind Mörder. Wenn jemand freiwillig beim
Bund ist, dann stimmt irgendwas nicht mit ihm. Seitdem die
Wehrpflicht ausgesetzt ist, muss jeder gute Gründe formu-
lieren können, wenn er zugibt, dass er Deutschland als Sol-
dat dient. Müssen sich ein Friseur oder eine Wirtschaftsan-
wältin für ihre Arbeit rechtfertigen? Nicht dass ich wüsste.
Wir schon, wir müssen uns nahezu immer verteidigen.

Ich nehme die Beziehung zwischen Bundeswehr und Ge-
sellschaft in vieler Hinsicht als paradox wahr. Einerseits
stehen wir unter wahnsinnig genauer Beobachtung. Jeder
Fehltritt und jede Panne werden unnachsichtig in allen Me-
dien rauf und runter behandelt. Andererseits kümmert man
sich im Normalfall nur wenig darum, wie es um die Bun-
deswehr steht, sondern will am liebsten gar nichts mit ihr
zu tun haben. Uns wird vorgeworfen, dass wir eine Art ge-
schlossene Gesellschaft darstellen, aber Kontakt wird mög-
lichst vermieden. Dass es wenig Kontakt gibt, hängt aller-
dings auch damit zusammen, dass wir mittlerweile so we-
nige sind. Wir sind die kleinste Bundeswehr aller Zeiten.
Unmittelbar nach der Wende kamen wir durch die Vereini-
gung von Nationaler Volksarmee und Bundeswehr auf ei-
ne Truppenstärke von 600 000 Mann. Entsprechend dem
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Zwei-plus-Vier-Vertrag musste diese Zahl bis 1994 auf 370 
000 reduziert werden. Und es ging noch weiter runter: Der
Tiefststand war Mitte 2017 mit 166 000 erreicht. Im April
2018 umfasste die Bundeswehr 170 000 Berufs- und Zeit-
soldaten sowie knapp 9000 freiwillig Wehrdienstleistende.

170 000 unter 82 Millionen Einwohnern, das ist wenig.
Im Bauhandwerk beispielsweise arbeiten viermal so viele
Menschen. Aufgrund unserer geringen Zahl sind wir in der
Fläche kaum mehr wahrnehmbar. Und manche von uns ma-
chen sich absichtlich unsichtbar, weil sie die Debatten und
Anschuldigungen einfach leid sind. Etliche Kameraden bei-
spielsweise tragen keine Uniform mehr, wenn sie von zu
Hause zum Dienst fahren, sondern ziehen sich erst in der
Kaserne um. Warum? Weil sie unterwegs nicht angepöbelt
werden wollen.

Der Mann einer entfernten Bekannten ist Berufssoldat.
Wenn ihn jemand bei der ersten Begegnung nach seinem
Beruf fragt, antwortet er in der Regel: «Ich bin Ingenieur.»
Das ist nicht direkt gelogen, nur nicht ganz präzise. Er
ist nämlich Bauingenieur im Infrastrukturstab des Vertei-
digungsministeriums. Dieser Bereich plant und koordiniert
die verschiedenen baulichen Maßnahmen, die mit Kaser-
nen und anderen Gebäuden verbunden sind. Früher hat er
seinen «richtigen» Beruf genannt, aber irgendwann war er
es leid, immer diese moralisch grundierten Fragen zu be-
antworten, warum denn Bundeswehr, ob es nichts ande-
res gebe usw. Oder sich gar gegen die Unterstellung zur
Wehr zu setzen, dass nur solche zur Bundeswehr gingen,
die auf dem freien Arbeitsmarkt keine Chance hätten. Ab-
gesehen davon, dass so etwas eine Unverschämtheit ist, ist
es auch falsch. Das Gegenteil trifft zu. Zeitsoldaten etwa ha-
ben nach ihrem Ausscheiden aus der Bundeswehr sehr gu-
te Aussichten, weil die Unternehmen ihre Fachkompetenz
und Zuverlässigkeit außerordentlich schätzen. Der Mann
meiner Bekannten hat übrigens auch mehrere Einsätze im
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Ausland hinter sich, der letzte fand in Mali statt. Ich habe
viele Kameraden, die sich so oder so ähnlich verhalten wie
er.

Teilweise kommt es zu grotesken Missverständnissen
und zur Vermischung aller möglichen Ebenen. Ein Beispiel:
Für unsere Einsätze im Ausland werden wir als Kriegstrei-
ber gescholten. Als ob wir uns darum reißen würden, in
den Einsatz zu ziehen, und extra dafür die Anlässe schaffen.
Als ob wir nichts Besseres wüssten, als unser Leben in Af-
ghanistan, Mali oder einem der anderen Länder, in die wir
geschickt werden, aufs Spiel zu setzen. Ich muss es noch
mal in Erinnerung rufen: Diese Konfliktzonen haben nicht
wir als Bundeswehr geschaffen. Es sind Krisenherde, in die
eine internationale Gemeinschaft eingreifen will, aus wel-
chen Gründen auch immer. Die Entscheidung, uns zur Wie-
derherstellung sicherer Verhältnisse an solchen Auseinan-
dersetzungen zu beteiligen, treffen nicht wir. Es sind poli-
tische Entscheidungen, kluge oder weniger kluge, aber im-
mer vom Bundestag beschlossene.

Die Bundesregierung und der Bundestag vertreten die-
se Politik. Sie erfüllen damit unter anderem Verpflichtun-
gen, die Deutschland im Rahmen von Bündnispartnerschaf-
ten eingegangen ist. Trotzdem tun viele Menschen so, als
ob wir Soldaten am liebsten in Rambo-Manier irgendwo
herumballern wollten. Jeder Bundesbürger kann selbstver-
ständlich der Ansicht sein, dass wir am Hindukusch nichts
zu suchen haben oder dass den Deutschen egal sein kann,
wenn Mali zerfällt und dadurch die Gefahr des Terroris-
mus steigt. Nur müssten solche Einwände an die zuständi-
ge Adresse gerichtet werden, und das sind Regierung und
Bundestag, nicht wir. Wir sind das ausführende Organ des
Bundestags.

Oft sind es politisch sehr interessierte Menschen, die ih-
re Vorurteile gegen die Bundeswehr pflegen. Gerade das
sogenannte fortschrittliche oder erst recht das radikale lin-

11



ke Spektrum tut sich schwer, einen Sinn in unserer Exis-
tenz zu sehen. Eine allgemein pazifistische Grundstimmung
ist dort sehr verbreitet. Ich kann das grundsätzlich verste-
hen. Ich fände es auch schön, wenn es keine gewalttätigen
Auseinandersetzungen mehr gäbe, weder im Großen noch
im Kleinen. Keinen Krieg, keine Kriminalität, keine Über-
griffe – es wären paradiesische Zustände. Aber das Para-
dies gibt es eben nicht auf Erden, und wir sind auch nicht
allein auf der Welt. Deswegen bin ich zwar friedliebend,
aber keine Pazifistin, obwohl ich das der Einfachheit halber
manchmal sage, wenn ich in einer Debatte unterstreichen
will, dass gerade mir als Soldatin der Frieden besonders
am Herzen liegt. Ich verteidige ihn daher – gegebenenfalls
auch mit der Waffe.
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Pearl Harbor und ich
Ich will nicht so tun, als hätte ich die Weisheit oder gute Ge-
sinnung mit Löffeln gefressen und von frühester Jugend an
in erster Linie im Sinn gehabt, meinem Heimatland als Sol-
datin zu dienen. Frauen dürfen sowieso erst seit 2001 in der
Bundeswehr den Dienst an der Waffe ausüben, außerdem
war ich mir über meine Interessen lange Zeit nicht im Kla-
ren. Ich bin schon sehr früh von zu Hause weg, aus verschie-
denen Gründen. Wir waren eine große Familie, fünf Kinder,
alle in einer eher beengten Wohnung in einem Hochhaus in
Hannover-Linden. Mein Vater musste enorm viel arbeiten,
um die Familie durchzubringen, und meine Mutter hatte al-
le Hände voll zu tun, um den Haushalt am Laufen zu halten.
In ihrer Heimat Marokko gehörte sie wahrscheinlich eher
zu den Modernen, hier in Deutschland wurde sie deutlich
konservativer. Warum, weiß ich nicht genau, vielleicht ein-
fach aus Mangel an Entfaltungsmöglichkeiten. Sie achtete
sehr darauf, dass wir uns an die religiösen Vorschriften hiel-
ten, was ich ihr vor allem dann übelnahm, wenn wir mit der
Klasse ins Landschulheim fahren sollten und ich an solchen
Exkursionen nie teilnehmen durfte. Dazu kam, dass ich die
Kleidung meiner älteren Schwester auftragen musste, er-
gänzt um «Erbstücke» von Nachbarn oder Freunden. Das
rief manche Bemerkungen der Klassenkameraden hervor.
Dass das Geld knapp war und meine Eltern nehmen muss-
ten, was sie bekommen konnten, war mir nicht bewusst.
Ich litt einfach darunter, als Außenseiterin abgestempelt zu
werden. Als Kind möchte man nichts lieber, als dazuzuge-
hören.

Ich nahm die erste Gelegenheit wahr, um von zu Hause
auszuziehen. Einerseits war es richtig für mich, aus diesen
Verhältnissen auszubrechen, andererseits muss ich heute
zugeben, dass es ziemlich früh war. Ich war gerade 16 Jahre
alt und alles andere als gefestigt, als ich von zu Hause weg-
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ging. Es traten Probleme mit der Schule auf, die ich nach
einigen Umwegen aber lösen konnte, zum Glück! Nach dem
Abschluss der Schule arbeitete ich eine ganze Weile lang
in verschiedenen Callcentern, später in einem Reisebüro.
Doch irgendwie war das nicht das Richtige. Ich verdiente
mein Geld, aber Spaß machte mir das alles nicht. Ich war
noch jung, mein Leben lag vor mir. Dass ich die nächsten 40 
Jahre Reisen verkaufen sollte, das war unvorstellbar! Doch
statt meine Energie in die Suche nach Alternativen zu inves-
tieren, konzentrierte ich mich auf die schönen Seiten des
Lebens, ging viel aus und nahm es mit meinen Pflichten bei
der Arbeit nicht immer ganz genau.

Mitte 2001 ging ich mit meinen Mitbewohnerinnen zu ei-
nem Kinomarathon. Ich weiß nicht mehr, wie viele Filme wir
uns anschauten und welche überhaupt – es war halt ein Ma-
rathon. Doch an den letzten Film erinnere ich mich, sehr ge-
nau sogar. Denn der veränderte mein Leben. Es war «Pearl
Harbor», mit Ben Affleck, Josh Hartnett und Kate Beckinsa-
le. Und mit jeder Menge Marine, Militär und einer wunder-
baren Männerfreundschaft. Viele Kritiker sagen, dass der
Film ein Schmachtfetzen sei, zahlreiche historische Fehler
enthalte und mit der Realität sowieso nichts zu tun habe.
Mag alles sein – ich war fasziniert. Die Actionszenen, die
Gefühle, die tapferen Menschen … Der Film sprach in mir
etwas an, was mir gefehlt hatte, ohne dass ich es wusste. Es
ging um Ehre, Kameradschaft und um hehre Ziele. Um gro-
ße Werte, um einen Sinn im Leben. Der Abspann lief noch,
da stand mein Entschluss fest: «Ich gehe zur Bundeswehr,
ich werde Soldatin.»

Dafür, dass ich nie vorher einen solchen Gedanken ge-
äußert hatte, nahmen meine Freundinnen die Nachricht er-
staunlich gelassen auf. Christa sagte: «Warum nicht? Seit
Anfang des Jahres ist der Dienst an der Waffe auch für
Frauen erlaubt.» Na bitte. Meine totale Unbedarftheit zeig-
te sich schon darin, dass ich keine Ahnung von der Rolle
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der Frauen in der Bundeswehr hatte. Ich war damals – ganz
anders als heute  – politisch überhaupt nicht interessiert.
Ich wusste nicht, dass das Grundgesetz Frauen ursprüng-
lich verboten hatte, Dienst an der Waffe zu leisten. Frauen
durften seit Gründung der Bundeswehr nur in den Sanitäts-
dienst eintreten, später dann auch ins Musikkorps. Als 1996
einer jungen Frau der Posten als Waffenelektronikerin mit
Verweis auf das Grundgesetz verwehrt wurde, gab sie sich
nicht damit zufrieden, sondern zog vor Gericht und brachte
damit einen ziemlich großen Stein ins Rollen. Ihr Fall ging
bis zum Europäischen Gerichtshof. Der entschied, dass es
ein Verstoß gegen die Gleichberechtigung sei, wenn Frauen
die Karriere in bestimmten Bereichen vorenthalten würde.
Bundestag und Bundesrat verabschiedeten daraufhin ent-
sprechende Änderungen am Soldatengesetz, das Grundge-
setz wurde angepasst. Seit 2001 stehen Frauen in der Bun-
deswehr alle Laufbahnen offen. Die Neuerung kam also ge-
rade rechtzeitig für mich.

Wobei ich zugeben muss, dass meine kühne Aussage
nach «Pearl Harbor» erst mal keinerlei Konsequenzen nach
sich zog. Ich arbeitete weiter im Reisebüro, tändelte mit
nutzlosen Dingen herum, verbrachte einige Zeit in Marok-
ko, dachte über mein Leben nach und was ich damit anfan-
gen wollte. Als ich zurückkam, stand mein Entschluss fest:
Ich musste raus aus dem schlecht bezahlten Job, der mich
weder finanziell noch persönlich zufriedenstellte. Ich woll-
te etwas Richtiges machen, bei dem ich mich einbringen
konnte. Und die Bundeswehr war etwas Richtiges, etwas
Großes und Sinnvolles. Nur hatte ich überhaupt keine Ah-
nung, wie man da reinkam. Stellenanzeigen der Streitkräfte
waren mir noch nie untergekommen. Und einfach in einer
Kaserne anrufen und sagen, dass ich gern eintreten würde –
das schien selbst mir nicht ganz richtig.

Jens, der Mann meiner Freundin Christa, wusste Be-
scheid. Er war selbst Soldat und erklärte mir, wie ich vorge-
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hen sollte: zuerst mal zum Wehrdienstberater, der prüfen
würde, ob ich überhaupt in Frage kam und Chancen hätte,
den Einstellungstest zu bestehen. Er gab mir die Telefon-
nummer, ich meldete mich und verabredete einen Termin.
In letzter Sekunde bekam ich kalte Füße und ließ ihn sau-
sen. Die betriebsbedingte Kündigung, die mir mein Arbeit-
geber kurze Zeit später schickte, änderte die Lage funda-
mental. Ich vereinbarte einen neuen Termin beim Wehrbe-
rater und war wild entschlossen, dieses Mal wirklich hin-
zugehen. Ein bisschen Bammel hatte ich, aber Jens ermu-
tigte mich. «Komm, kannst es doch ruhig versuchen. Sieh
es wie ein normales Bewerbungsgespräch, du hast denen
doch auch was zu bieten. Deine Sprachkenntnisse sind für
die Bundeswehr sehr wertvoll, glaub’s mir.»

Ob das reichen würde? Ich sprach außer Deutsch natür-
lich fließend Arabisch, außerdem ganz gut Türkisch, Dari
und Farsi. Das waren die Früchte meiner Kindheit und Ju-
gend in Hannover-Linden, einem Viertel, in dem überwie-
gend Eingewanderte lebten. Wir waren eine der wenigen
Familien aus Marokko. Die meisten meiner Freunde stamm-
ten aus der Türkei, aus Afghanistan, Iran, Irak und Libanon.
Ich saugte ihre Sprachen geradezu auf, wechselte von einer
in die andere. Deutsch wendete ich in erster Linie in der
Schule an. Sprachen fliegen mir zu, auch «exotische» – das
war mein Trumpf, meine Gabe für die Bundeswehr. Dass
mein Lebenslauf nicht ganz geradlinig verlief, sondern ein
paar Zacken aufwies, würde demgegenüber nicht ins Ge-
wicht fallen.

Also fuhr ich im Dezember 2003 zum alten Flughafen
in Hannover-Vahrenwald, wo die Bundeswehr ein Verwal-
tungszentrum betrieb. Es sah für meine Begriffe ziemlich
militärisch aus, ein flaches graues Bürogebäude, davor ein
paar Dienstwagen mit seltsamen Nummernschildern. Ein
Mann in Uniform nahm mich in Empfang – ich war schwer
beeindruckt. Das Interview begann tatsächlich wie ein ganz
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normales Bewerbungsgespräch, kleine Nachfragen zu mei-
nen Angaben, Lob für die Sprachkenntnisse und dann die
klassische Frage: «Was stellen Sie sich denn so vor? Was
möchten Sie denn hier machen?»

Jens hatte mich bestens vorbereitet, auch auf diese Fra-
ge, und so konnte ich wie aus der Pistole geschossen ant-
worten: «Ich will Stabsunteroffizier werden.» Ich hatte al-
lerdings nicht die geringste Ahnung, was das bedeutete.
Aber offenbar war es das Richtige, denn der Berater nickte
erfreut. «Das ist doch ein realistischer Wunsch. Ich erläu-
tere Ihnen mal für den Überblick, welche Einsatzbereiche
ich mir für Sie vorstellen kann.» Es gab beispielsweise die
Operative Information (heute Operative Kommunikation),
eine Einheit, die in Koblenz und Mayen angesiedelt war,
außerdem die Elektronische Kampfführung, EloKa. Die saß
in Nienburg. Das erschien mir praktisch, das war ja direkt
um die Ecke, nur 50 Kilometer von Hannover entfernt, da
konnte ich oft nach Hause fahren. Ja, also EloKa, warum
nicht? Ich war 24 Jahre alt, offen für alles. Wenn es nichts
gibt, was einen wirklich bindet, dann gibt es eben auch vie-
le Optionen. Der Wehrberater hatte es ganz geschickt ein-
gefädelt, indem er mir quasi einen Posten in der Nachbar-
schaft vorschlug.

«Gut, dann sollten Sie sich also in Nienburg um eine
Truppenwerbung bemühen.» Klar, kein Problem für mich,
was auch immer eine Truppenwerbung sein mochte. Es
war – und ist noch heute – entscheidend: die Reservierung
einer frei werdenden Stelle für einen ganz konkreten Be-
werber, wenn er sich erfolgreich vorgestellt hat. «Wir mel-
den uns dann bei Ihnen.»

Zu Hause bestürmten mich meine Freunde, wie es gewe-
sen sei, welche Fragen gestellt wurden und wie ich geant-
wortet hätte und ob ich den «Job» jetzt bekäme oder nicht.
Ich tat ganz cool: «Wartet ab, die melden sich bei mir. Wird
schon klappen.» Ganz überzeugt war ich selbst aber nicht.
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Ich konnte die Situation nicht einschätzen, dafür war mir
das alles zu fremd. Nach ungefähr zwei Wochen kam tat-
sächlich der Anruf, dass ich nach Nienburg kommen sollte,
um mich vorzustellen.

Meine Freundin Steffi wollte mich hinbringen. Wie Mäd-
chen so sind: Wir machten uns chic – es war ja schließlich
ein Vorstellungsgespräch – , und ich wollte auf jeden Fall
einen guten Eindruck erwecken. Wenn ich heute, 15 Jah-
re später, daran denke, muss ich wirklich lachen. Ich hat-
te von Tuten und Blasen keine Ahnung. Zunächst mal fuh-
ren wir ans falsche Tor, was mir immerhin Gelegenheit gab,
die übers Gelände marschierenden Soldaten zu beobachten
und mir vorzustellen, dass ich vielleicht bald einer von de-
nen sein könnte. Schließlich fanden wir die richtige Stel-
le, Steffi wartete im Flur, und ich ging ins Bewerbungsge-
spräch. Mir war ein bisschen mulmig zumute, schließlich
war ich das allererste Mal in meinem Leben in einer Kaser-
ne. Aber ich war entschlossen, mich nicht ins Bockshorn ja-
gen zu lassen.

Erst sprach der Personalfeldwebel mit mir, dann Haupt-
mann Bartsch. Letzterer sollte eine bedeutende Rolle für
mich spielen, von ihm habe ich unendlich viel gelernt. Aber
so weit waren wir noch nicht, er versuchte erst mal, mir
zu erklären, welche Aufgabe die EloKa wahrnimmt. Ich saß
auf meinem Stuhl, hörte sehr interessiert zu, nickte ab und
zu – und verstand nichts, überhaupt nichts. Es fielen Be-
griffe, die ich noch nie im Leben gehört hatte, wie zum Bei-
spiel elektronische Aufklärung, Abschirmung, Störung von
Frequenzen, Grundlagengewinnung. Ich dachte nur daran,
dass ich den Job brauchte und ihn mir auf keinen Fall durch
dumme Fragen verscherzen wollte. Die würden mir schon
beibringen, was ich wissen musste. Mein Plan diente einem
großen Ziel: Ich gehe zur Bundeswehr und bringe mein et-
was unstetes Leben in eine stabile Bahn. Dass der Dienst
bei der Bundeswehr bedeutet, in Kasernen zu leben, oft ver-
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setzt zu werden und sich dauernd von Freunden und Fa-
milie zu trennen, darüber machte ich mir keine Gedanken.
(Seit ich bei der Bundeswehr bin, weiß ich übrigens, wer
wichtig in meinem Leben ist, welche Freundschaften über
räumliche und zeitliche Trennungen Bestand haben.)

Damals war ich überzeugt, dass ich mich im Gespräch
supergut verkaufte. Im Nachhinein denke ich, dass Haupt-
mann Bartsch ganz genau mitbekam, welch böhmische Dör-
fer seine Erzählungen für mich waren. Er machte dennoch
unverdrossen weiter. Letztlich kam es auch nicht darauf an,
ob ich ihm in den Details folgen konnte. Er wollte vor allem
sehen, ob ich es ernst meinte. Er beschrieb auch die Aus-
landseinsätze und dass ich willens sein müsse, daran teilzu-
nehmen. Damit hatte ich mich immerhin schon vorher aus-
einandergesetzt, und dazu war ich bereit. Wenn das dazu-
gehörte, dann würde ich eben auch ins Ausland gehen.

Hauptmann Bartsch schien ganz zufrieden mit mir zu
sein und meinte: «Okay, dann versuchen wir es mal. Sie
bekommen eine Truppenwerbung.» Mir fiel ein Stein vom
Herzen, aber ich ließ mir nichts anmerken, immer schön
cool bleiben.

Ein paar Wochen später, im Januar 2004, war es so weit,
ich musste die Prüfungen absolvieren. Der Einstellungs-
test bestand aus mehreren Komponenten: körperliche Un-
tersuchung durch einen Mediziner, Fitnessprüfung, Aufga-
ben in Bezug auf das logische Denkvermögen, psychologi-
scher Test und natürlich das persönliche Gespräch, in dem
man sich bewähren musste. Das Ganze zog sich über zwei-
einhalb Tage, der erste Teil begann um halb sieben Uhr
morgens. Ich war wahnsinnig aufgeregt und hatte große
Sorgen, dass ich verschlafen würde, also fuhr ich schon
am Abend vorher ins Zentrum für Nachwuchsgewinnung
nach Hannover-Bothfeld. Es war eigentlich nicht sehr weit,
aber man brauchte mit der Straßenbahn doch eine ganze
Weile, und das war mir alles viel zu heikel, kurz vor der

19



Prüfung. Also übernachtete ich dort in der Kaserne, damit
bloß nichts schiefging. Zur Vorbereitung auf den Fitness-
test war ich ein paarmal joggen gewesen, für den Rest hatte
ich ein Buch studiert: «Der Einstellungstest / Eignungstest
zur Ausbildung bei Feuerwehr und Bundeswehr». Sämtli-
che Fragen mit den richtigen Antworten hatte ich durchge-
ackert.

Beinahe wäre ich allerdings schon beim Fitnesstest ge-
scheitert, die paar Runden Lauftraining, die ich vorher in
den Herrenhäuser Gärten gedreht hatte, reichten bei wei-
tem nicht aus, zumal ich damals noch ein paar Kilo mehr
auf die Waage brachte als heute. Ich musste alles Mögli-
che machen, Sit-ups, Pendellauf, Liegestütze, Fahrradfah-
ren und noch etliches mehr. Als der Prüfer die Werte des
Ergometers ablas, runzelte er die Stirn: «Na, da geht Ihr
Puls ja ganz schön hoch, das sieht nicht so gut aus.» Um
Gottes willen, war ich etwa schon beim Sport rausgeflogen?
«Nein, das nicht, aber da müssten Sie besser werden, deut-
lich mehr trainieren.» Ich versprach es hoch und heilig,
denn: Ich wollte unbedingt zur Bundeswehr. Ich hatte kei-
nen Plan B entwickelt, jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt.

Insgesamt starteten 45 Kandidaten. In jeder Runde flo-
gen ein paar raus, und die Gruppe der Verbliebenen wur-
de immer kleiner. Ich hatte vor jedem Testteil Angst, dass
ich ihn nicht überstehen würde und frühzeitig heimkeh-
ren müsste. Am Ende waren wir 19, die es bis zum ent-
scheidenden Schlussgespräch schafften. Alle Frauen außer
mir waren ausgeschieden. Wir saßen im Flur und warte-
ten, dass wir aufgerufen würden. Die anderen Kandidaten
waren überwiegend in Turnschuhen und Jogginghosen er-
schienen, ich nicht. Stundenlang hatte ich mir vorher über-
legt und mit meinen Freundinnen bis ins Detail besprochen,
was ich anziehen und wie ich auftreten sollte, falls ich es
tatsächlich bis in die letzte Runde schaffen würde, x-mal
hatten wir eine Kombi zusammengestellt und wieder ver-
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worfen. Es war ja das wichtigste Vorstellungsgespräch mei-
nes Lebens, so erschien es mir jedenfalls; kein Larifari für
ein Callcenter, sondern was Ernstes – ich wollte unbedingt
«da rein». Nun saß ich da, in weißer Bluse mit beigem Pul-
lunder, dazu eine schwarze Hose und flache Schuhe. Meine
krausen langen Haare hatte ich straff zurückgebunden und
zu einem Dutt verknotet, dann noch jede Menge Haarspray
darauf verteilt, damit ja alles an Ort und Stelle bliebe und
keine Strähne aus der Reihe tanzte. Ich sah superbrav aus,
als ob ich direkt aus einem englischen Internat gekommen
wäre. Hinterher gab mir der Gesprächsleiter, ein Psycholo-
ge, zu verstehen, dass er meinen Auftritt in dieser Hinsicht,
auch im Vergleich mit dem der anderen, bemerkenswert
fand. Nicht weil er meine modische Wahl für besonders ge-
lungen hielt, sondern weil ich auch durch mein Outfit un-
terstrich: Ich gebe mir Mühe, die Erwartungen zu erfüllen,
ich will es unbedingt schaffen.

Schließlich rief man mich in das Büro. Ich setzte mich
erst, als man mich dazu aufforderte, und war ziemlich ner-
vös, aber bereit, mein Bestes zu geben. Außer dem Psycho-
logen waren noch zwei weitere Männer anwesend, Letztere
trugen Uniform. Der Psychologe sah sich meine Testergeb-
nisse an, meinen Lebenslauf und die Arbeitszeugnisse. Eins
davon war nicht besonders gut. Er fragte, was da los gewe-
sen sei. Ich entschloss mich, die Wahrheit zu sagen, Lügen
hätten sie mir eh nicht abgenommen. «Wissen Sie, ich war
damals in einer schwierigen Phase und nahm es mit der
Pünktlichkeit nicht so genau. Und ich habe mich auch öfter
krankschreiben lassen, als unbedingt nötig gewesen wäre.»

Es schien ihn nicht zu erschüttern: «So, so, so … Ist gut,
aber ich gehe davon aus, dass Sie im Wesentlichen mit den
deutschen Tugenden klarkommen, oder?»

Ich nickte heftig.
«Okay. Wäre aber auch kein Problem. Wir bringen sie

Ihnen sonst halt bei.»
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Er fragte noch hier und da ein bisschen nach, aber ei-
gentlich interessierte ihn nur eins: meine Sprachkenntnis-
se. Ich erläuterte ihm, dass ich Sprachen sehr schnell lern-
te, mich gut in ihnen bewegen könne und es mir leichtfal-
le, darüber mit Menschen Kontakte zu knüpfen. Nun trat
einer der Beisitzer in Aktion. Er wandte sich mit einer ara-
bischen Grußformel an mich. Ich freute mich, einfach so,
weil es immer schön ist, wenn man in seiner Muttersprache
angesprochen wird. Die arabischen Grußformeln sind au-
ßerdem sehr poetisch, ehrerbietiger und umfassender als
die deutschen. Ich grüßte zurück, wie es sich gehörte, und
fügte noch einen Satz an: «Wie gut, dass Sie Arabisch spre-
chen, ich hätte nicht gedacht, hier und heute jemanden zu
treffen, mit dem ich mich in meiner Muttersprache unter-
halten kann.» Ich dachte gar nicht groß darüber nach, son-
dern war überzeugt davon, dass er mich verstand, schließ-
lich war er Offizier und bei der Bundeswehr, die konnten
alles.

Aber nichts da. Er hatte wohl einen Kurs besucht und
ein paar einfache Sätze gelernt, war aber ansonsten voll-
kommen ahnungslos, was er mit sicherem Auftreten zu
überspielen glaubte. Jedenfalls merkte ich schnell, dass er
nichts von dem verstand, was ich sagte. Ich fragte noch mal
auf Arabisch nach. «Sie haben kein Wort von mir verstan-
den, oder?» Er lächelte freundlich, hatte aber nicht den lei-
sesten Schimmer, ich hätte ihn auch ungestraft beleidigen
können. Ich musste innerlich lachen. Letztlich spielte es
aber keine Rolle, die drei Prüfer hatten den Eindruck, dass
ich tatsächlich die Sprachen beherrschte, die ich im Le-
benslauf angegeben hatte. Damit war schon mal eine Hür-
de im Gespräch genommen.

Eine andere galt es noch zu überwinden: die Frage nach
dem Waffengebrauch. Das war der Dreh- und Angelpunkt.
«Können Sie auf jemanden schießen?» Natürlich wurde ein
«Ja» erwartet – aber nicht irgendeins. Je nachdem, auf wel-
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che Weise und wie schnell man antwortete, konnte man sich
als zu aggressiv, als entscheidungsschwach, hemmungslos
oder einfach als Lügner entlarven. Dieser Frage hatte mein
Trainingsbuch etliche Seiten gewidmet, sie wurde ganz ge-
nau behandelt, eben weil man sich mit der falschen Reak-
tion noch kurz vor dem Ziel aus dem Rennen katapultie-
ren konnte. Wahrscheinlich tausendmal hatte ich Tonfall
und Tempo meiner Antwort geübt. Mit ernstem Blick, mit
Entschlossenheit in der Stimme, kurz und knackig, abwä-
gend verantwortungsbewusst, kalkuliert gedehnt usw. Jetzt
ging’s um die Wurst. «Ja, das könnte ich. Wenn jemand auf
mich schießt, schieße ich zurück.»

«Aha, und wohin?»
«Na, in den Arm natürlich, damit er außer Gefecht ge-

setzt wird.»
Es lief alles genauso ab, wie beschrieben, ich wurde im-

mer sicherer.
«Und, haben Sie das Vorbereitungsbuch gelesen?»
«Ja», entfuhr es mir, ohne dass ich mich hätte bremsen

können. Auf diese Frage hatte mich die Lektüre nicht vor-
bereitet. Ich war vollkommen überrascht und antwortete,
ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. Meine beiden
Prüfer lachten schallend, weil sie mich erwischt hatten. Der
Psychologe meinte schließlich: «Kein Problem, ganz im Ge-
genteil. Es ist gut, dass Sie sich vorbereitet haben und das
Ganze hier ernst nehmen, das machen längst nicht alle. Sie
haben bestanden.»

Kurzum: Ich war drin. Ich war begeistert. Und hochzu-
frieden mit mir, dass ich es geschafft hatte. Allerdings mein-
ten sie, dass sie mich eher als Feldwebel denn als Stabsun-
teroffizier sähen. Ich hatte natürlich keine Ahnung, was das
bedeutete, es war mir letztlich aber auch egal. Ich unter-
schrieb auch gleich eine Verpflichtungserklärung für zwölf
Jahre statt wie ursprünglich geplant für acht Jahre. Weil
ich zu den besten Testteilnehmern gehörte, überreichte mir
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der Leiter des Zentrums als Anerkennung sogar noch eine
Uhr. Ich habe sie tatsächlich viel getragen. Als ich 2008
in Kundus im Einsatz war, fiel dann leider ein Zeiger ab;
trotzdem nahm ich sie wieder mit zurück nach Hause. Ich
weiß nicht genau, wo, aber in irgendeiner Schublade liegt
sie noch. Ein paar Wochen nach dem Test bekam ich den of-
fiziellen Bescheid, dass ich angenommen worden war, und
zwar für die allgemeine Grundausbildung in der 1. Kompa-
nie im Bataillon für Elektronische Kampfführung in Nien-
burg.

Bis es dann wirklich losging, musste ich aber noch fast
ein Jahr warten. So lernte ich, noch bevor ich überhaupt
richtig anfing, schon etwas sehr Wichtiges über die Bun-
deswehr: Es muss ständig an Material und Personal gespart
und außerdem permanent umstrukturiert werden. Jedem
Regierungswechsel folgen neue Maßnahmen, die es umzu-
setzen gilt. Dass die praktische Arbeit, eben auch die Per-
sonalarbeit, darunter leidet, liegt auf der Hand, trotzdem
bleibt es so. Auch meine zukünftige Stelle war von einer
solchen Vorgabe betroffen und durfte nicht sofort besetzt
werden. Also musste ich warten, bis sie frei wurde. Zwi-
schenlösungen? Keine!

Unter Akquisitionsgesichtspunkten war es für die Bun-
deswehr riskant, eine extrem motivierte Bewerberin für ein
Jahr in die Warteschleife schieben zu müssen – ich hätte
mich in der langen Zeit ja auch leicht anders orientieren
können. Unökonomisch war es außerdem. Den ganzen Auf-
wand der Auswahlgespräche und Tests zu treiben und dann
ein Jahr verstreichen zu lassen, bis die Entscheidung um-
gesetzt werden kann – ein normales Unternehmen würde
das tunlichst vermeiden.

Aber wir sind halt kein normales Unternehmen.
[...]
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Endnoten
1 https://www.deutschlandfunkkultur.de/ma-
jor-marcel-bohnert-ueber-das-image-der-bundes-
wehr-wir.990.de.html?dram:article_id=411802
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